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Im Rahmen des MogrMiiuftder Jahtesver-
kamPlunw,-fanden am.Sbnrusgvormittag 11
Uhr 'int-Mempn Saale  Mi  Mrrgergesellschaft
zwei öffentliche Vorträge statt. Vorerst begrüßt«
der Vorsitzende,. Gartenbaudirektor  Kube,
Hannover, Vertreter der'' Stadt" und der Uni-
versität und machte Mitteilung von dem An-
gebot der Ehrennntgliedschaft an Dr. Aden auer.
Bürgermeister  Haas.gab  in.feinen Begru-
ßungsworten einige interessante Zahlen von der
Entwicklung der gärtnerischen Anlagen Kölns.
Im Jahre 1000 befaß Köln 147 Hektar Grün-
fläche, wofür im Etat ein Zuschuß von 79100
Mark, ferner 142 Arbeiter, und 4 Beamte vor-
gesehen waren. Bereits 1913 waren es 898
Hekrar Grünfläche. Der Zuschuß war auf
556 650 Mark erhöht. Arbeiterzahl 425, Beamte
IS. Heute haben wir 1000 Hektar Grünfläche,
einen Zuschuß von 2 Millionen Mark, 665 Ar-
beiter und 85 Beamte

Von lebhaftem. LMall..begrüßt, sprach sodann
Ea»tenLauoirektovEncke i>bi:p7„Gro ß  stSd-
tifche Grünanlagen ynd ihre Be-
deutung für das Volkswoyl."  Für
alle Grünanlage» ist Wald das erste Erforder-
nis. Der Wald bietet dem Eroßstadtmenschen
die beste Erholung. Nirgends fühlt- er sich so
naturverbunden und geborgen wie im Walde.
Ein Stadtwald darf deshalb nicht so sehr wegen
seines Holzertrages als eben als Erholungsort
gewertet werden. Nicht so einfach ist die Frage
des Baumwuchses zu behandeln. Klimatische
und lokale Einflüsse dürfen nicht übersehen
werden. Bor allem aber soll man möglichst
natürtreue Wälder anpflanzen. Hier bietet sich
Gelegenheit für den Gartenarchitekten, sein
künstlerische« Können zu beweisen. Waldrand
om Wiesenrain, Telchuser und Miesenbach find
Motiv« für-seine Arbeit. "Der Wald darf nicht
gekünstelt wirken, er mich urwüchsig, wild und
kräftig aussehen.- Der Mann vom Lande, der
nun schon Jahre hindurch in der Stadt lebt,
erinnert sich an die Heimat, wen» er Sonntags
mit seiner Familie in einem solchen Stadtwalde
spazieren geht. Es ist wie daheim. Seine Ge-
danken werden einmal abwandern von den We-
gen de« Alltags. Dann dle Züchtung erotischer
Vegetation. Da« ist wohl das Schwierigste, tech-
nisch und wirtschaftlich.  Doch.es  läßt sich er-
reichen. Hier staunt der Besucher und ahnt in
etwa die Wunder fremder Flora. - Das drin-
gendste aber ist der Volksvark. Cr soll diegro-
tzen Masten aufnehmen. Biele Wege, vom brei-
ten Spazierweg bis zum engen Fußpfad, viele
Plätze, Grasflächen helfen die Menge verteilen.
Vielleicht ist noch Gelegenheit zum Kahnfahren
zu bieten und ein Lust- ober Strandbad anzu-
legen. Für die Jugend find Spielplätze nnt
möglichst freundlicher Ausstattung zu schaffen.
Strauchwerk, Blumen, ein kleiner Brunnen mit-
ten darin für die arme Eroßstadtjuaend, die so
sehr de« Lichtes entbehrt, Darin. ist Hamburg
vorbildlich. Ein weiteres wären die Einrichtung
ojnes Naturtheaters und eines Völkshaufes
statt der teuren Gaststätten. Im Park über-
haupt dürfen Stühle, Bänke und Tische nicht
fehlen, damit die mitgebrachten Vorrare ver-
zehrt «erden können. Sine Ungezwungenheit
i» der Grünanlage am Rande der Stadt ist sehr

za empfehlen, verschlungene Pfads, einzelnes
Strauchwerk ufs. erwecken den Eindruck: man
hat die Stadt hinter sich. Ein wichtiger Ge«

fen mit. Bäumen. In ausgesprochenen Wohn«
tragen geht man mehr und mehr dazu über,I ichtrpunkt ist auch die Bepflanzung der Stra-sie dicht an den Häusern stehenden Bäume ab«

zuschaffen. Dichte Baumkronen sind in der Tat
gesundheitsschädlich. Sie verdecke» das Licht
und halten die frische Luft ab. Zum Schluss
seines fast einstündigen Vortrages kam Herr
Encke dann noch auf sportliche Einrichtungen zu
sprechen. Hier habe man in gartenbaulicher
Beziehung sehr viel fehlen lasse». Sparsamkeit,
äußerste AUsnMung der Fläche feien zu aus-
schlaggeheNde Moments, gewesen. Sportler so-
wohl wie Zuschauer waren gewiß dankbar für
Grünanlagen, die den'örganischonEcsamtau!-
bau der Stadtanlügen nur beben könnten.

Das zweite Referat hielt Stadtrat E.  May,

riedhofsordnung in Frankfurt  a.f  ankfurt a. M., über :  „Ziele der neuen" In der Neuen Frankfurter Friedhofsord-
nung ist an erster Stelle der soziale Gesichts-
punkt maßgebend. Auch dem Unvermögenden
soll die Errichtung eines Grabsteines ermöglicht
werden.' Daher hat man eine Normalbestat-
tungsgebühr festgesetzt, die einen Normülgrab-
stein vorsieht..Die alten Friedhöfe werde» durch-
weg gekennzeichnet dutch beträchtliche Giößen-
unterichiede der Grabsteine und eine oft nicht
»erkennbare Ueberladenbeit. Der moderne Stil
will das Gegenteil. Die sakrale Weihe' des
Ortes soll erreicht werden 'durch eine vollkom-
mene Einförmigkeit. Der Tod mache' alles
gleich; er vetlöscht die Individualitäten. Stün-
oesunierschiede «ruf dem Friedhof gibt es nicht
mehr. Die Gleichheit rst das Erschütternde. Ge-
wiß. ein guter Gedanke. Aber die Ausführung:
die Grabsteine ungefähr in demselben Maße
ausgeführt, ohne jeden Schmuck oft als den des
Buchstabenornamente». Auch das Material ist
genau vorgeschrieben. Blumen und Zierrat
pflanzlicher Natur verschwinden. - Man steht
nur noch Zwergtannen. Zypressen und Efeu, das
Gräber und Steine umwuchert. Das ist ohne
Zweifel einfach schlicht und in einem gewissen
Sinne auch ergreifend. Trotzdem erhalt« man.
oft den Eindruck der Nüchternheit, bet einigen
Bildern wenigstens stark. Cs fehlt der Ausdruck
der Religiosität, besondere de» christlichen Glau-
bens, das mache diesen Stil gedankenarm und
nüchtern. Das Bildnis des Gekreuzigten war
auf keinem Stein angebracht, selbst die Kreuz-
form des Grabsteins mußte vor dem rechteckigen
Stein und der Grabplatte weichen. Allerdings
versicherte Herr  May.  zum Schlüsse seines Re-
ferates, daß  man  dabei sei, die Anbringung des
Corpus Christi auf den neuen Grabsteinen
künstlerisch zu ermöglichen.

Begrüßungsabend in der Flora.
Gestern abend fand anläßlich der Hauptver-

sammlung der  Deutschen Gesellschaft
ür Gartenkunst  im Flora-Restaurant et«:
Zegrüßungsabend statt. Beigeordneter Dr.
Loerper  hieß die zahlreich Erschienenen im

Hannover, der Vorsitzende der Gartenbauvereint-
gung, dankte der Eiaot Köln für ihre unaufdring-
liche und doch zu Herzen gehende Gastfreundschaft.
Seine Worte klangen aus. in einem Hoch auf
„das stolze, schöne, heilige Köln". Gartenoirek-
tor R ose  lins,  Bremen, schilderte in . einer
humorvollen Damenred« das Wirken der Garten-
architekten.


